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Die Seite der Frau

Mein neuester Brautigam

Endlich hat mir wieder einmal ein Mann
einen Heiratsantrag gemacht. Es war wirk-
lich Zeit, und Gberhaupt ist so etwas im-
mer gut fur unsere Selbstachtung. Er heifjt
Christian, ist ein Walliser mit pechdunklen
Haaren, einem rosigbraunen Gesicht, wie
eine Reinette, und leider véllig unwider-
stehlichen, pechdunklen Augen.

Er ist wohl etwas jung, erst flinfeinhalb;
aber das ist ein Nachteil, den die Zeit
heilt (wie die alten Herren sagen, wenn
sie achtzehnjahrige Meiteli heiraten) und
man sieht manchmal ausgezeichnete Ehen
zwischen jungen Herren und etwas reiferen
Damen.

Ich habe jedenfalls nicht definitiv nein
gesagt. Wir haben ja schlieflich Zeit zu
warten, der Christian und ich.

Seit meinem Christian der obere, rechte
Vorderzahn fehlt, lispelt er so hinreifend,
daf ich irgend ein weibliches Wesen
sehen méchte, das da nein sagen kénnfe.

Der Christian saust aus dem Kinder-
garten (an dem ich «zuféllig» um vier Uhr
vorbeigehe) heraus, springt mir mit einem
méachtigen Satz an den Hals und bleibt
da héngen, wie ein Medaillon. Dazu sagt
er ganz schnell und ein bifichen atemlos:
«Je t'aime, je t'aime, je t'aime.»

Und meine Reaktion ist so unfein.

«Christian», sage ich, «wiirdest du mich
ebenso lieben, wenn es keine Biscuits
gébe auf der Welt?»

Ich schdme mich sofort meiner schabigen
Zweifel, denn der Christian laht sich zu
Boden fallen, stampft temperamentvoll mit
dem Fufy auf und sagt, es seien nicht die
Biscuits. Er fahrt fort, das immaterielle Ele-
ment seiner Gefiuhle fiir mich hervorzu-
heben, bricht dann aber mitten im Satz
ab, lachelt schwarzfunkelnd und zahnlos
und fragt, ob ich welche hatte?

«Was?»

«Biscuits ?»

Gelispelt natiirlich. Ich bin hilflos ver-
loren und fiinf Minuten drauf sitzt der
Christian in meinem Wohnzimmer und ift
Waffeln. Aber ach! die Waffeln sind mit
Schokolade tiberzogen und sie schmelzen
trotz der rasenden Geschwindigkeit, mit
der der Christian sie verarbeitet, in seinen
kleinen, heifen Pfoten dahin.

Waéhrend der Gast mit der rechten Hand
weiteriht, nehme ich liebevoll seine Linke
in meine Rechte und halte sie fest. Und
hie und da driickt mir der Christian, trotz
seiner Hingabe an die Waffeln, zértlich
die Hand. Zum Reden kommt er nicht,
aber wir verstehn uns auch ohne Worte.

Nur dafy mich mein Gewissen ein wenig
plagt.

Weil ich namlich Christians Linke so
fest umklammert halte und mir derweil
sage, ich hatte eigentlich kein Recht ge-
habt, an der Selbstlosigkeit seiner Liebe
zu zweifeln, Biscuits hin oder her.

Weil namlich mein Christian zu anfang
die besagte Linke auf das Sofa gestitzt
hatte, allwo sie auf dem hellen Ueberzug
einen Schokolade-Abdruck hinterlassen
hatte, der jedem Verbrecheralbum zur
Ehre gereichen wiirde.

Seither halte ich das klebrige Pfétlein
meines Zukulnftigen fest, und jedesmal,
wenn er mir liebevoll die Hand driickt,
sammelt er feurige Kohlen auf mein Haupt.

Gibt es denn gar keine von jedem Ma-
terialismus, jedem niedern Motiv befreite
Liebe?

Nicht einmal die unsere, die zwischen
mir und meinem neusten Brautigam?

Bethli.

Wer verdirbt die Manner?

Liebes Bethlil Kirzlich hat der Radio-
briefkastenonkel unter seinen Nichten und
Neffen eine Umfrage gestartet, wie man
der Hausfrau mehr freie Zeit verschaffen
kénne.

Da ich selbst berufstétige Hausfrau bin,
habe ich mir mit viel Vergniigen und In-
teresse die z. T. sehr treffenden Antworten
zu Gemiite gefiihrt. Aber plétzlich wurde
mir bewuht, daf der Onkel etwas Wich-
tiges vergessen hatte, ndmlich eine drin-
gende Mahnung an gewisse Frauen, die
selber schuld an der Unritterlichkeit der
«Herren der Schépfung», ja dieses «Her-

—
),

}a
X?*
50)

/AN

SO

2z
(R

= | —
(%
s
XXX
‘é‘?&?

=%

{

LCAYCK X
M 227 \/

/N

e

L Ve

C\
=)
-,

S

A

«Einige Hauser sind so nahe beisammen, daB die Nachbarn einander
die Hénde schiitteln kénnen.»

15

Copyright by Punch




	"Einige Häuser sind so nahe beisammen, dass die Nachbarn einander die Hände schütteln können"

